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					Band 4 der herzzerreißenden Lovers-to-Enemies-Danmei aus China »Remnants of Filth«: Die Vergangenheit ist niemals vorbei!

					Was Gu Mang auf der Dämonen-Insel im Zeitspiegel erlebt hat, hat ihn verändert: Zwar hat er seine verlorenen Erinnerungen zurückerlangt. Trotzdem scheint er sich nun erst recht von Mo Xi zu distanzieren – dem Mann, den er doch über alles liebt.

					Mo Xi steht der neuen Grausamkeit seines Freundes hilflos gegenüber. Mehr und mehr ist er davon überzeugt, dass sich hinter Gu Mangs Verrat vor acht Jahren noch immer einige Geheimnisse verbergen. Und er ist entschlossen, um jeden Preis die Wahrheit aufzudecken – selbst wenn es ihn das Leben kostet.

					Doch um ihre Mission zu beenden und nach Chonghua zurückzukehren, müssen Mo Xi und Gu Mang zusammenarbeiten. Während die beiden Männer mit den Dämonen der Insel und denen in ihren Herzen kämpfen, wartet ihr wahrer Feind nur darauf, erneut zuzuschlagen.

					Action, Magie und tragische Liebe: die chinesische Light Novel der New York Times-Bestseller-Autorin Rou Bao Bu Chi Rou

					Mit »Remnants of Filth« entführt dich Rou Bao Bu Chi Rou – auch bekannt als »Meatbun« – ins Universum von »The Husky and His White Cat Shizun«. Folgende Tropes erwarten dich in der Boys-Love-Fantasy für Erwachsene:

					Lovers to Enemies

						Boys Love

						Who did this to you

						Hurt him and I kill you

						Dark Secrets

						Lost Memories

									Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de
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            Xihe-Anwesen
Mo Xi, Hausherr
Li Wei, Hausverwalter 
Gu Mang, Diener 
Fandou, Gu Mangs Hund
 
Wangshu-Anwesen 
Murong Lian, Hausherr 
Lu Zhanxing, Sklave
 
Yue-Anwesen
Yue Juntian, Vater von Yue Chenqing 
Murong Chuyi, Yue Chenqings vierter Onkel 
Yue Chenqing, Sohn
 
Amt für Militärangelegenheiten 
Mo Xi, Oberbefehlshaber 
Murong Lian, General
Yue Chenqing, Stellvertretender Heerführer
 
Shennong-Terrasse
Prinzessin Murong Mengze, Heilerin 
Heilmeister Jiang Fuli, Heiler
 
Cixin-Schmiedewerkstatt
Jiang Yexue
 
Fledermausinsel
Wuyan, Fledermauskönigin 
Rongrong, ein Mädchen aus dem Federvolk 
Shangao, Wächter über den Fledermausturm
 
Shishu-Terrasse
Zhou He, Ältester
 
Weitere Figuren
Seine Gnaden Fuling, Mo Qingchi, Mo Xis Vater 
Seine Gnaden Wangshu, Murong Xuan, Murong Lians Vater
Murong Huang, Yue Juntians Hauptfrau, Murong Chuyis Lehrmeisterin, Mutter Yue Chenqings
Chen Tang, ehemaliger Vorsteher der Kultivierungsakademie und früherer Hofberater
Hua Po’an, Sklave und Begründer des Liao-Reiches
Eunuch Zhao, Diener (des Kaisers)
Eunuch Li, Diener (des Kaisers) und Wächter der Palasttore

               Kapitel 102

               Geteilte Hütte

            Das Lächeln auf Gu Mangs Lippen erstarb. Tief in seinen blauen Augen flackerte ein kaum wahrnehmbares Leuchten auf, das gleich darauf wieder erlosch. Im Handumdrehen kehrte das altvertraute, gleichgültige Schmunzeln zurück. Sein Blick glitt hinab auf Mo Xis Gesicht – dieses schöne, edle Antlitz, das nun einem von seinem Herrn verratenen Hund glich, oder einer Katze, der man auf den Schwanz getreten hatte. Schmerz und gekränkter Stolz mischten sich in jener blassen, fast durchscheinenden Miene. Tränen sammelten sich in Mo Xis Augen, doch er hielt trotzig stand, presste die Zähne zusammen und starrte Gu Mang mit jener ungebrochenen, stolzen Härte an, die ihm seit jeher zu eigen war.
»Und selbst wenn dem so ist«, begann er heiser, »bin ich nicht wie du. Ich vermag es nicht, allem mit solcher Gleichgültigkeit zu begegnen.«
Gu Mang hielt inne, ehe er auflachte. »Sieh dich an. Und du hast über Wuyan gespottet. Bist du nicht genau wie sie? Sie wollte erzwingen, was sich nicht erzwingen ließ, und du willst glauben, was sich nicht glauben lässt.«
Die Sehnen auf Mo Xis blassen Händen traten scharf hervor, doch Gu Mang tat, als sähe er es nicht. »Im Grunde«, fuhr er fort, »besteht zwischen euch kaum ein Unterschied. Ihr glaubt beide, euer Opfer sei ohne Erwiderung geblieben, und habt Jahre damit verbracht, im eigenen Groll zu verfaulen …«
»Gu Mang«, unterbrach ihn Mo Xi, sein Blick durchbohrte ihn wie eine Klinge. »Meinst du das im Ernst?«
»Warum sollte ich es nicht im Ernst meinen?«
»Du glaubst wirklich, ich hätte dich all die Jahre gehasst und verachtet, weil meine Gefühle nicht erwidert wurden?!«
Gu Mang blickte in die flackernde Tiefe von Mo Xis Augen, und für einen flüchtigen Atemzug war ihm, als streife ihn so etwas wie Trauer. Doch nach kurzem Schweigen sprach er: »Warum denn sonst?«
Mo Xi schloss die Augen, sein Atem bebte kaum merklich. »Wenn es Hass gewesen wäre, der mich antrieb, glaubst du, ich hätte dich am Dongting-See angefleht, umzukehren? Glaubst du, ich hätte deine Soldaten verschont, gehofft, du würdest das Liao-Reich meiden? Meinst du, du könntest noch hier stehen und mir solche Worte entgegenbringen, wenn mein einziger Schmerz die Gewissheit wäre, dass du mich nie geliebt hast?«
Plötzlich riss ein Sturm von lange niedergehaltenen Gefühlen die glatte Hülle seiner Ruhe und Würde entzwei. »Wäre das die Wurzel meines Grolls gewesen, hätte ich längst Gelegenheit gehabt, ihn zu stillen! Ich hätte dich mit Gewalt nehmen, dich erniedrigen, vergiften oder betäuben können. Glaubst du, mir fehlte es an Mitteln?« Seine Stimme bebte, während er sprach. »Ich sah in dir meinen Kameraden, meinen Freund, meinen …«
… Geliebten. Meinen Gott.
Was ich hasse, ist dein Verrat. Dein Wandel. Du hast nicht nur mich, sondern auch deine Brüder, deinen Traum und deine einst grenzenlose Ehre verraten. Du hast den Mann, der du warst, aufgegeben.
Mo Xis Augen glühten gerötet, als er hinzufügte: »Hättest du nur irgendeinen anderen Weg gewählt, hätte ich dich nicht verurteilt, selbst wenn du mich gänzlich aus deinem Leben gestrichen hättest. Gu Mang … damals hast du mir beinahe das Herz aus der Brust gerissen.«
Gu Mangs Hände bebten leicht.
Mo Xi blickte auf, seine schwarzen Augen waren matt und leer wie eine sternenlose Nacht. Während er die Worte aussprach, die er zu lange in sich getragen hatte, wurde seine Stimme heiser und brüchig: »Hast du das wirklich nicht gesehen?«
Eine Zeit lang fand Gu Mang keine Antwort. In diese dunklen Augen zu blicken, war eine unerträgliche Qual. Er erinnerte sich an seine erste Begegnung mit ihnen – damals, als sie noch nichts von diesem Leid, nichts von dieser Schwärze in sich trugen.
Als er Mo Xi zum ersten Mal erblickte, stand dieser unter dem blühenden Duftblütenbaum der Akademie. Sein schwarzes Gewand mit den goldenen Säumen und bestickt mit dem Wappen der aufsteigenden Schlange glomm matt im Sonnenlicht, als berge es einen Schimmer verborgener Glorie in sich. Sein Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, den eine goldene Kordel hielt; in der Armbeuge ruhte ein Jadereflexbogen, dessen feine Linien vom Licht geküsst wurden, während er das ferne Ziel anvisierte. Ein aufkommender Windstoß ließ die Ärmel seines Gewandes in stillen Wellen tanzen. Als Mo Xi Gu Mangs Präsenz bemerkte, wandte er sich um und richtete seinen Blick auf ihn. In seinen Augen lag die Ruhe eines tiefen, klaren Sees, durchflutet von jener kühlen Helligkeit, die an jenseitiges Wasser gemahnt. Der Blick war unbewegt, beinahe leer, und glitt gleichgültig an Gu Mang vorüber.
Seit jenem Tag begegnete Gu Mang ihm immer wieder in den Gärten und Hallen der Akademie. Er sah ihn allein auf den Steinstufen sitzen, ein Buch aufgeschlagen auf den Knien; sah ihn allein essen, den Rücken an einen Baum gelehnt; sah ihn vom Kultivierungsübungsfeld zurückkehren, das Band zwischen den Zähnen, während er sich das Haar zu einem Zopf zusammenband – der blasse, schmale Nacken trat unter den durchgeschwitzten Roben hervor wie eine Spur von Licht in der Dämmerung.
Er war stets allein.
»Der junge Herr aus dem Mo-Clan ist zu stolz.«
»Was nützt ihm seine spirituelle Kraft, wenn er trotz alledem keinen Freund an seiner Seite weiß?«
»Du solltest hören, wie der Akademieleiter von seinem Talent und seinem Fleiß spricht. Man sagt, er übe seit seinem ersten Tag an der Akademie jeden Abend bis zur Stunde des Schweines1, weit über die Dunkelheit hinaus. Wem er da wohl eine Schau bietet?«
Diese Worte hatte Gu Mang schon oft vernommen. Lange bevor Mo Xi ihn je eines Blickes gewürdigt hatte, war ihm dessen Name bereits wohlvertraut. Er war Gegenstand heimlicher Gespräche in den Fluren der Akademie, Objekt des leisen Staunens und des spöttischen Hohnes seines Herrn, Murong Lian. Ohne es zu wollen, hatte Gu Mang nach und nach vieles über diesen Menschen erfahren.
Unter den jungen Herren des Adels waren Jähzorn, Überheblichkeit, Eitelkeit und Ehrsucht keine Seltenheit. Gu Mang nahm an, Mo Xi habe sich seine Einsamkeit selbst zuzuschreiben, und dachte nicht sonderlich schmeichelhaft von ihm. So blieb es, bis zu jenem Tag, als er zufällig an den Übungsfeldern mit den Holzpfählen vorbeikam und zwei Sklaven der Akademie erblickte, die vor Mo Xi auf den Knien lagen. In seiner Hand glomm das rötliche Licht der heiligen Peitsche Shuairan, deren Kraft leise in der Luft knisterte. Gu Mang, überzeugt, einen weiteren übermütigen jungen Herrn zu sehen, der seine Stellung missbrauchte, um Schwächere zu quälen, wollte schon eingreifen, doch da vernahm er die zitternde Stimme eines der beiden Sklaven, der zwischen Schluchzen wimmerte und den Kopf gegen den Boden schlug: »Hochwohlgeborener Mo, verzeiht! W… Wir haben Euren Münzbeutel nicht mit Absicht gestohlen, es war nur … es war nur …«
Neben ihm kauerte ein blasses Mädchen, kaum älter als fünfzehn. Ihr Körper bebte, als sie weinte. »Es ist nur, weil wir hungern … Vor einigen Tagen haben wir den Hochwohlgeborenen Murong beleidigt, da hat der Verwalter uns die Rationen gestrichen. Mein Bruder hatte Angst, ich würde vor Hunger krank werden … Und Ihr seid i… immer allein … darum haben wir gewagt, Euren Beutel zu nehmen …«
Mo Xi schwieg. Eine Weile verharrte er unbewegt und blickte auf das Geschwisterpaar hinab. Dann erlosch langsam das rote Leuchten von Shuairan, und die Waffe glitt in seine Hand zurück, bis sie gänzlich verschwunden war. Er senkte den Blick, zog seinen Münzbeutel aus dem Qiankun-Beutel und legte ihn schweigend auf die Steinstufen. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging.
Gu Mang, der das Geschehen aus einiger Entfernung beobachtet hatte, erstarrte. Seit Hua Po’ans Verrat war es den Schülern der Kultivierungsakademie streng verboten, mit Sklaven außerhalb des eigenen Haushalts zu verkehren; einem zu helfen, galt als das größte aller Tabus. Doch Mo Xi hatte gehandelt, ohne zu zögern, ohne nach Ruhm oder Lob zu streben, als sei Güte etwas Selbstverständliches.
Damals, als Gu Mang den schlanken Umriss des jungen Herrn in der Ferne verschwinden sah, durchzuckte ihn ein Gefühl, das er nicht zu benennen wusste. Vielleicht war es Verwunderung, vielleicht Achtung, vielleicht etwas anderes. Er hätte Mo Xi keine weitere Beachtung geschenkt, wäre es bei dieser Begebenheit geblieben. Doch wenige Tage darauf verbreitete sich eine Nachricht wie ein Lauffeuer durch die Akademie: Der Stolz des Himmels, Mo Xi, war ausgepeitscht worden, wegen Verstoßes gegen die Akademiegesetze.
»Na, siehst du? Selbst er entgeht der Strafe nicht.«
»Der hält sich für etwas Besseres als den Rest von uns. Die Auspeitschung wird ihm diese Arroganz schon austreiben!«
»Ich habe gehört, er habe einem Sklavenpaar seinen Münzbeutel überlassen. Jeder weiß, dass das gegen die Regeln ist. Sonst spielt er den Fleißigen, nun mimt er den Barmherzigen. Was für ein Heuchler.«
Zwischen diesen Stimmen, die schneidend über den Hof hallten, stand Gu Mang. Während die Menge urteilte, verspürte er etwas anderes in seinem Innern – etwas, das leise und unbeirrbar gegen ihr Geschrei anschwoll, ohne dass er selbst hätte sagen können, was es war. Als er später in seine Unterkunft zurückkehrte, drang aus dem Hof das schallende, ungezügelte Lachen Murong Lians zu ihm herüber. »Dieser Mo-Narr! Der ist ja törichter, als ich dachte! Die beiden haben ihm nur etwas vorgespielt, um ihn hereinzulegen, und er tappt prompt in die Falle! Ha, ha, ha!«
Eine scharfe Männerstimme stimmte ein, schmeichelnd und rasch: »Mein Herr ist klug und weise. Mo Xi ist Euch hilflos ausgeliefert!«
Murong Lian stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Pah! Ganz gleich, wie stark seine Magie auch sein mag, nach diesem Verstoß wird er niemals wieder für die Auszeichnung als Herausragender Schüler vorgeschlagen. Glaubt er wirklich, er könne mit mir konkurrieren?« Er lachte, lang und höhnisch, das Gelächter eines Mannes, der den Sieg schon in Händen wähnt. »Dafür kommt er zehn Jahre zu spät.«
Erst da begriff Gu Mang, dass die Geschichte von den »verhungernden« Sklavengeschwistern nichts als ein sorgfältig inszeniertes Schauspiel gewesen war – eine Intrige Murong Lians, erdacht, um seinen Rivalen zu Fall zu bringen. Nachdem die beiden Kinder Mo Xis Münzbeutel und die darin befindlichen Kaurimuscheln erhalten hatten, brachten sie sie umgehend zu Murong Lian, der sogleich beim Disziplinarältesten der Akademie Anzeige erstattete. Er behauptete, Mo Xi habe offen gegen die Gesetze der Akademie verstoßen und sich heimlich mit Sklaven eingelassen. Mo Xi war der einzige Sohn des Mo-Clans. Man würde ihn nicht schwer bestrafen, doch das höchste Tabu der Akademie hatte er gebrochen. Zufällig war der Disziplinarälteste ein enger Freund der Familie Seiner Gnaden Wangshus, und so war es kaum verwunderlich, dass er Murong Lians Worten Glauben schenkte. Auf diesem Wege kam es, dass Mo Xi ausgepeitscht wurde.
Damals stand Gu Mang noch im Dienste Murong Lians; Mo Xi und er teilten keinerlei Verbindung. Und doch hatte das Verhalten jenes jungen Herrn ihn tief beeindruckt. Unversehens begann er, sich für diesen Hochwohlgeborenen Mo, den er kaum kannte, zu interessieren. Er durfte kein Wort zu ihm sagen, geschweige denn Mitgefühl zeigen, doch jenes Erlebnis hatte einen stillen Keim in seinem Herzen gesät.
Das Schicksal jedoch webt seine Fäden mit eigensinniger Hand, und jene, die füreinander bestimmt sind, entkommen einander nicht. Einige Tage später wandelte Gu Mang auf einem von Bäumen gesäumten Weg der Akademie. Das jadegrüne Gras dehnte sich in tiefer Stille aus; einzig im Schatten einer schlanken Birke verweilte ein junger Mann. Mo Xi saß im kühlen Schatten, kaute schweigend an einem Zongzi2 und las in einer Bambusrolle, die er über seine Knie gelegt hatte. Auf seiner Wange, so hell wie frischer Schnee, zeichnete sich noch die Spur der Peitsche ab, doch das schien ihn nicht zu tangieren. Unter den langen, dunklen Wimpern lag sein Blick ruhig und klar, frei von Zorn, frei von Bitterkeit, wie der stille Spiegel eines tiefen Sees.
Etwas in Gu Mangs Brust regte sich. Die Schönheit des jungen Herrn war von einer Art, die ihn beinah beirrte. Für einen Moment blieb er hinter einem Baum stehen und betrachtete die einsame, edle Gestalt aus der Ferne. Schließlich, als der Blick zu lange und zu still währte, hob Mo Xi den Kopf von seiner Rolle. Ihre Augen begegneten sich.
Gu Mang sah ihn wortlos an. Mo Xi erwiderte den Blick, leicht verwundert, doch ohne Scheu. Es war das erste Mal, dass Gu Mang in diese tintenschwarzen Augen schaute – Augen, in denen keine Furcht, kein Hochmut, sondern nur eine stille Tiefe lag. Seine Handflächen waren feucht vor Schweiß. Er, der sonst so heiter und unbekümmert war, verspürte plötzlich ein unruhiges Flattern, als wäre sein Herz in Erwartung etwas Unbekannten. Ein Teil von ihm wollte Mo Xi zulächeln, ein anderer wusste nicht, wie.
In diesem Augenblick kam Lu Zhanxing den Weg entlang. Als er Gu Mang bemerkte, hob er den Arm und rief fröhlich: »Mang’er! Was stehst du da so verträumt rum?«
Gu Mang wandte sich zur Antwort um, löste sich von Mo Xis Blick und schritt davon, bis seine Gestalt in der Ferne verblasste.
Der edle Hochwohlgeborene Mo hatte diesen namenlosen Niemand gewiss nicht erkannt. Er erinnerte sich wohl kaum an ihre erste Begegnung auf jenem von Bäumen gesäumten Pfad. Doch Gu Mang erinnerte sich. Diese Augen, schwarz wie geschliffener Obsidian … In seiner Erinnerung waren sie makellos gewesen, von einer Reinheit, die er mit seinem ganzen Wesen zu bewahren gewünscht hatte.
Nun, in dieser engen Gegenwart der Strohhütte, hob Gu Mang den Blick und sah erneut in ebenjene Augen, die ihm so nah waren, dass er den Atem des anderen spüren konnte. Sie bargen Hass und Bitterkeit, Schmerz und Unzufriedenheit; Trotz und Härte glommen in ihrer Tiefe. Doch Gu Mang wusste, dass sie einst, als er sie zum ersten Mal erblickt hatte, nur stille Aufrichtigkeit getragen hatten.
So also hatte es sich nun gefügt.
Er wandte den Blick ab, aus Furcht, dass er, wenn er ihn auch nur einen Herzschlag länger ansähe, die Kontrolle über die Worte verlieren würde, die er bislang so mühsam zurückgehalten hatte. In seiner Brust, dort, wo einst sein Kern zersprungen war, begann es dumpf zu schmerzen.
In der lautlosen Dämmerung der Hütte sprach Mo Xi mit kaum hörbarer Stimme: »Gu Mang … Wäre es nicht schön, wenn alles, was ich wollte, nur dich zu besitzen wäre? Dann wäre alles einfacher.«
Gu Mang schwieg.
»Aber was ich wollte«, fuhr Mo Xi fort, »war, dass du zurückkehrst.«
Es gab nichts, was Gu Mang darauf hätte erwidern können. Er setzte sich auf den Strohhaufen und ließ sich in dessen weiche Tiefe sinken. Mit einem langen, gleichmütigen Atemzug lehnte er sich zurück und starrte ausdruckslos an die Decke. Ihm war bewusst, dass er Grenzen zu wahren hatte. Mo Xi war sein Gift – eines, für das es keine Heilung gab.
Er mühte sich, eine Mauer zwischen sich und diesem Mann zu errichten. Doch jedes Mal, wenn ihn jener gequälte, enttäuschte, gebrochene Blick traf, begannen seine Hände beim Schichten der Steine, unkontrolliert zu zittern. Wie sehr wünschte er sich, diese enge Hütte zu verlassen. Über dem herben Geruch des Strohs schwebte allein der sanfte Duft Mo Xis. Gu Mang trug die Maske der Kälte, hart und gleichgültig, doch er wusste nicht, wie lange sie Mo Xis Nähe standhalten würde.
Schließlich sprang Gu Mang auf, klopfte die Halme von seiner Kleidung, trat zur Tür und lugte durch einen Spalt im Vorhang hinaus. Draußen suchten die Fledermausdämonen noch immer nach ihren Partnern. Ein wüstes, wirres Durcheinander erfüllte die Nacht – gewiss kein guter Moment, um zu verschwinden. Also blieb Gu Mang nichts anderes, als sich wieder neben Mo Xi niederzulassen.
Er stützte das Kinn in die Hand und ließ den Blick ins Leere schweifen. Mo Xi weiter zu verletzen, lag ihm fern. Jede Wunde, die er ihm zufügte, schlug mit gleicher Härte auf ihn zurück. Doch auch in dieser stummen Nähe zu verharren, erschien ihm unerträglich. Schließlich durchbrach er das Schweigen, als wolle er sich selbst zur Ruhe zwingen.
»Wo ist Yue Chenqings Lebensstein?«
»In meinem Qiankun-Beutel.«
»Hol ihn heraus. Wir sollten nachsehen.«
Nach kurzem Zögern zog Mo Xi den Stein hervor, der von zarten Adern durchzogen war, die im matten Licht wie Achat schimmerten. Sein Leuchten war hell, und während sie ihn betrachteten, schien er noch kräftiger zu erstrahlen.
Gu Mang nahm den Stein in die Hand, wog ihn leicht und drehte ihn prüfend zwischen seinen Fingern. Dann reichte er ihn zurück. »Sieht aus, als liefe auf Yexues Seite alles nach Plan. Also kein Grund zur Eile. Warten wir, bis die Fledermausdämonen sich in die Hütten zurückgezogen haben. Draußen ist zu viel Unruhe.«
Mo Xi schwieg. Seit seinem Ausbruch hatte er kein Wort mehr gesprochen, und Gu Mang wusste, dass er ihn ernstlich verletzt hatte. Genauso wusste er, dass das, was er gesagt hatte, töricht gewesen war. Wie hätte Mo Xi jemals Wuyan gleichen können? Die beiden Kultivierer hatten sich einander mit solcher Leidenschaft und Verzweiflung hingegeben. Gu Mang selbst hatte Mo Xi mit glühender Inbrunst begehrt, und nun tat er so, als wäre all dies ohne jegliche Bedeutung gewesen. Dabei hatte er doch genau gesehen, wie Mo Xi ihn zu schützen versucht hatte: seine Verzweiflung, seine Bereitschaft, sein eigenes Leben zu opfern, nur um ihn zur Umkehr zu bewegen. Dennoch – was blieb ihm in dieser Lage anderes übrig, als Mo Xis Hass zu nähren, damit dieser ihn endlich losließ? Mo Xis Herz war weich. Er war ein Mann von aufrechter Gesinnung. Selbst wenn er sich kalt und unnahbar gab, wusste Gu Mang, dass in ihm mehr Güte wohnte als in jedem anderen, den er je gekannt hatte.
Diese Güte war dieselbe, mit der er einst jenem Sklavenpaar an der Akademie beigestanden hatte, doch allzu schnell wurde sie zu einer Waffe, die andere gegen ihn richteten. Seit Gu Mang diesen Weg eingeschlagen hatte, begehrte er weder Mo Xis Mitleid noch dessen Empörung oder Unverständnis – und am allerwenigsten irgendeinen Rest von Zuneigung. Alles, was er wollte, war, dass Mo Xi ihn verabscheute, restlos und endgültig.
Doch in dieser Nähe, im feinen Hauch jenes vertrauten Duftes, der von Mo Xi ausging, überkam ihn dasselbe leise Unbehagen wie schon einmal. Er wusste wohl, was er zu tun hatte, und doch klammerte sich ein Teil von ihm an einen winzigen Fetzen Wahn. Die törichte Hoffnung, dass sich vielleicht doch noch etwas ändern könnte, dass er ihm wieder so nahekommen durfte wie früher, gleich einer Motte, die unweigerlich ins Feuer fliegt. Der Wahn, dass er diesen Mann noch einmal halten, sich noch einmal in ihm verlieren könne … dass er, berauscht von einem einzigen Augenblick, noch ein letztes Mal »Ich liebe dich« sagen dürfte, ganz ohne Zögern, ohne Scham – wie unglaublich schön das doch wäre.
Sie saßen nebeneinander im Stroh, jeder gefangen in seinen Gedanken, während draußen die Fledermausdämonen noch immer nach ihren Partnern suchten. Hin und wieder hörte man das Rascheln von Flügeln und das ferne Kichern. Plötzlich schwankte ein Dämonenpaar, eng ineinander verschlungen, an ihrer Hütte vorüber und riss sie aus ihrer Stille. Durch den dünnen Bambusvorhang hindurch erkannten Mo Xi und Gu Mang, wie sich die beiden fast aneinanderhefteten, begleitet von kichernden Lauten.
»Dräng mich nicht so …«
»Wir sammeln Lebensessenz für Ihre Majestät. Sollen wir uns da etwa Zeit lassen?« Das Lachen der Dämonin wurde von Küssen erstickt.
»Mmph … Du gebrauchst Ihre Majestät nur als Vorwand. Eigentlich willst du doch …« Die restlichen Worte vergingen in schwerem, keuchendem Atem.
Gu Mang konnte sich eines flüchtigen Blickes auf Mo Xi nicht erwehren. Doch dieser wandte das Gesicht zur Seite, als wolle er weder sehen noch hören. Gerade als Gu Mang glaubte, Mo Xi würde das Geschehen gänzlich übergehen, hob jener plötzlich den Kopf und fragte, ohne jede Vorrede, in kühlem Ton: »Was bedeutet dieses ›Lebensessenz für Ihre Majestät sammeln‹?«
»Oh«, erwiderte Gu Mang gelassen, als habe ihn die Frage kaum berührt. »Ich vermute, Wuyan vermag die spirituelle Kraft aufzunehmen, die entsteht, wenn die Fledermausdämonen sich paaren. Vermutlich eine Eigenart ihres Stammes.«
Mo Xi schwieg. Doch aus seinem Profil, das sich im Dämmerlicht scharf vom Vorhang abhob, konnte Gu Mang deutlich lesen, wie sich seine Lippen kaum merklich bewegten und lautlos das Wort absurd formten.
»Das Feuerfledermausvolk ist von Natur aus zügellos«, sagte Gu Mang achselzuckend. »So ungewöhnlich ist das nicht. Sobald sie in ihren Nestern verschwunden sind, verschwinden wir ebenfalls.«
Draußen waren die beiden Dämonen noch immer ineinander verschlungen. Ihre Silhouetten zeichneten sich wie tanzende Schatten gegen den Bambusvorhang ab, das Verlangen zwischen ihnen schien greifbar zu werden, als würde selbst die Luft davon beben. Doch als sie versuchten, den Vorhang beiseitezuschieben, hielt der männliche Dämon inne. »Hach, hier ist schon jemand drin.«
Die Stimme der Dämonin war weich wie fließende Seide. »Die Hütte nebenan ist leer. Komm.«
Händeringend und lachend torkelten sie davon. Kaum hatte Mo Xi erleichtert ausgeatmet, erklang von der Wand neben ihnen ein dumpfer Schlag. Die beiden hatten sich dort niedergelassen, nur wenige Schritte entfernt, und nun hallten die Laute ihrer Vereinigung noch deutlicher durch die dünnen Wände. »Ah … nicht so schnell … L… Langsam …«
Mo Xis Gesicht verfinsterte sich augenblicklich.

               Kapitel 103

               Leid

            Die Hütten waren klein, der Abstand zwischen ihnen kaum der Rede wert. Da das Fledermausvolk nicht gerade für seine Schamhaftigkeit bekannt war, hatte wohl niemand beim Bau an Schalldämmung gedacht – im Gegenteil, manch einer mochte das Getöse als willkommene Würze empfinden.
Gu Mang und Mo Xi jedoch waren zutiefst beschämt. Die beiden Dämonen nebenan schienen es eilig zu haben und verloren keine Zeit mit Zärtlichkeiten. Offenbar drückten sie sich direkt gegen die Wand; das platschende, feuchte Geräusch ihres Tuns war unüberhörbar.
Gu Mang warf Mo Xi einen Seitenblick zu. Im Dunkel der Hütte konnte er dessen Miene nicht klar erkennen, doch ging von ihm eine düstere Schwere aus, die beinahe körperlich spürbar war. Er räusperte sich, hob den Blick zur dunklen Decke und begann, ohne nachzudenken, leise zu summen.
Mo Xi wandte sich ihm zu und starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. Gu Mang aber suchte nur nach einem Ausweg aus der unerträglichen Verlegenheit, und er fand ihn rasch. Früher hatte er auf seiner Suona zu jeder Gelegenheit gespielt – beim Marschieren, beim Feiern, beim Kampf. Die Melodie, die er nun summte, war laut und unverschämt, voller verspielter Sprünge und kecker Wendungen, ein frivoles Echo aus besseren Tagen.
Während die beiden Fledermäuse nebenan in ihrer Leidenschaft versanken, ließ Gu Mang die Töne mit absichtlicher Übertreibung durch den engen Raum tanzen – hell, spöttisch, ein trotziges Gegenstück zu dem dumpfen Pochen jenseits der Wand.
Ursprünglich hatte Gu Mang nur die aufdringlichen Geräusche übertönen wollen. Doch die Melodien, die ihm unversehens in den Sinn kamen, waren Lieder aus Chonghua, die er nach seinem Gedächtnisverlust längst verloren geglaubt hatte. Einige hatte er einst auf Jiang Yexues Hochzeit gespielt, andere in Schützengräben, die vom Rauch des Krieges erfüllt gewesen waren.
Damals, als seine Suona erklang, hatten sich viele um ihn geschart: Lu Zhanxing, der lautstark dazwischenrief, Jiang Yexue, der ihm lächelnd zunickte, und die raubeinigen Soldaten, die unter dem weiten, von Sternen übersäten Himmel lagen, ihre Becher erhoben, tranken, lachten und ihm im Schein des Lagerfeuers zusahen. Auch Mo Xi war still unter ihnen gewesen, mit jenen dunklen Augen, die in der Nacht so hell geleuchtet hatten.
Während Gu Mang summte, entschwanden die Geräusche aus der Nachbarhütte gänzlich aus seinem Bewusstsein. Er machte es sich bequemer, ließ sich in das Stroh sinken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und wippte mit dem Bein im Takt, ganz versunken in seine Melodie. Nach einer Weile verstummte er, drehte den Kopf zu Mo Xi, der schweigend in der Dunkelheit saß, und fragte mit einem leichten Schmunzeln: »Gefällt’s dir?«
»Willst du, dass die Nachbarn hereinkommen?«, erwiderte Mo Xi finster.
»Auf keinen Fall.« Gu Mang lehnte sich zurück, eine Hand lässig auf dem Knie, die Finger leicht im Takt klopfend. »Aber sieh nur, ich kann trotzdem weitermachen.«
Ein paar Minuten später war das Stöhnen hinter der Wand in wütendes Hämmern übergegangen.
Mo Xi warf ihm einen Blick zu, vielsagender als jedes Wort. Und was hast du jetzt vor?
Gu Mang ließ sich Zeit. Mit einem geschmeidigen Triller beendete er seine Melodie, ließ den letzten Ton schwebend in der Luft verharren und rief dann träge: »Was gibt’s, liebe Nachbarn?«
»Was macht ihr da drinnen? Treibt ihr es oder nicht?!«, knurrte der männliche Dämon jenseits der Wand.
Bei dem derben Wort treiben verschluckte sich Mo Xi beinahe, doch Gu Mang, von Natur aus schamlos, lachte leise, die Stimme ein kaum merkliches Grollen im Dunkeln. »Oh«, sagte er, während ein ebenso freches wie gefährliches Lächeln seine Lippen umspielte, »wir treiben es durchaus.«
Mo Xi starrte ihn wortlos an.
»Und warum singst du dann?!«, kam es wütend von der anderen Seite der Wand.
»So bin ich nun einmal«, erwiderte Gu Mang unbekümmert. »Wenn ich mich amüsiere, summe ich gern ein Liedchen.«
Der Zorn des Fledermausdämons hätte beinahe die Wände zum Glühen gebracht. »Und wenn du’s richtig besorgt bekommst, summst du ausgerechnet Der Mond spiegelt sich im Quellwasser?!«, fauchte er.
»Genau«, sagte Gu Mang gelassen. »Wenn ich komme, verdopple ich sogar das Tempo.«
Die Antwort ließ nicht nur den Dämon, sondern auch Mo Xi verstummen.
Gu Mang lehnte sich zurück, das eine Bein leicht wippend, spielte mit einem Halm Stroh zwischen den Fingern und fuhr in derselben unerschütterlichen Ruhe fort: »Das ist bloß so eine Eigenart von mir. Wir waren zuerst hier. Sucht euch eine andere Hütte, wenn es euch nicht passt.« Er hielt kurz inne. Ein Lächeln glitt über seine Lippen, gefährlich und verspielt zugleich. »Der Dämon, mit dem ich es treibe, ist ein wahres Naturtalent. Wenn ich richtig in Fahrt komme, singe ich vielleicht auch noch ein Bauernlied. Mein Guter, bist du sicher, dass ihr nicht umsiedeln wollt?«
Hinter der Wand erklang ein tiefes Knurren, gefolgt von wüsten Flüchen. Doch so lüstern sie auch gewesen sein mochten, bei dem Gedanken an einen Irren, der beim Höhepunkt doppelt so schnell sang, schwand selbst den Fledermausdämonen die Lust. Ein paar Tritte gegen die Wand, ein Schwall unflätiger Worte, dann entfernten sich ihre Schritte, und sie machten sich auf die Suche nach einer anderen Hütte.
Als die Stimmen, die noch »Verrückter!« und »Spinner!« schrien, in der Ferne verklangen, sank Gu Mang ins Stroh zurück und gluckste lautlos vor sich hin. Einen Atemzug lang hielt er es noch zurück, dann brach das Lachen aus ihm hervor, perlend und unbändig, wie Wellen, die sich überschlagen und im Wasser brechen.
»Du …«, begann Mo Xi, doch der Rest blieb unausgesprochen.
»Streiten oder sich rechtfertigen bringt manchmal gar nichts«, sagte Gu Mang und blickte ihn an. Seine blauen Augen funkelten noch von dem unterdrückten Lachen, das langsam verklang. Ein schiefes Grinsen spielte um seine Lippen. »Da hilft nur eins: Entweder du ignorierst sie, oder du tust so, als wärst du noch verrückter als sie. Funktioniert jedes Mal. Aber, Eure Gnaden Xihe, ich fürchte, du könntest diesen Trick nie lernen. Du bist viel zu anständig.«
Mo Xi schwieg.
Einige Minuten vergingen, bis Gu Mang fand, sie hätten lange genug gewartet. Er richtete sich aus dem Strohhaufen auf, die Bewegung träge und doch unruhig, und machte einen Schritt zur Tür. Vielleicht war er nach all der Zeit, die er ausgestreckt gelegen hatte, zu hastig aufgestanden. Augenblicklich überzog ihn ein Schwindel, der ihm das Blut aus dem Gesicht trieb.
Selbst jetzt, in seinem Zorn, reagierte Mo Xi instinktiv. »Was ist los?«
»Ich … weiß nicht. Mir ist ein wenig schwindlig.« Gu Mang rieb sich die Stirn und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Geht gleich wieder vorbei.« Er trat an die Tür, hob mit dem kleinen Finger vorsichtig den Bambusvorhang an und spähte hinaus. Nur noch wenige Fledermausdämonen waren zu sehen, die meisten hatten sich paarweise in die Hütten entlang des Pfades zurückgezogen. Der aus Menschenknochen erbaute Pavillon stand leer, nur ein dünner Schleier aus Weihrauchqualm, der sich fließend über die Landschaft erstreckte, schwebte im Mondlicht.
Gu Mang winkte Mo Xi heran. »In Ordnung, wir können uns jetzt hinausschleichen.«
Mo Xi trat neben ihn, und für einen Augenblick standen sie dicht beieinander. Gemeinsam spähten sie durch den Spalt, während das letzte Dämonenpaar in einer der Hütten verschwand. Gu Mang streckte die Hand aus, um den Vorhang zu heben. Doch im selben Moment, als seine Finger das Gewebe berührten, flammte plötzlich ein rotes Fledermaustotem auf, das eine sengende Hitze über seine Haut jagte. Erschrocken riss er die Hand zurück. »Was zum Teufel?!«
Mo Xi griff ebenfalls danach und verzog das Gesicht, als dieselbe Hitze auch ihn traf. »Eine Barriere …«, murmelte er. »Jemand hat eine Barriere auf die Tür gelegt.«
Formationen waren nie Gu Mangs Stärke gewesen, doch für Mo Xi waren sie von einer beinahe schlichten Logik. Seine schmalen, bleichen Finger glitten prüfend über das glühende Totem, Zentimeter um Zentimeter, dem Fluss der spirituellen Kraft folgend. Seine Brauen zogen sich zusammen. »Eine Einwegbarriere. Man kann von außen hinein, doch kommt von innen nicht hinaus …«
Ein kaum hörbares, ungläubiges Brummen entwich ihm, als müsse er sich vergewissern, ob er sich nicht täuschte. Er strich erneut über die Linien des Totems, und was er dort fand, schien seine Vermutung zu bestätigen. Langsam senkte er die Hand. Seine Miene verdüsterte sich, während ein Schatten über seine Züge glitt. In seinem Schweigen lag etwas derart Bedrohliches, dass selbst Gu Mang für einen Moment vergaß, zu atmen.
»Was ist?«, fragte Gu Mang.
Mo Xi antwortete nicht. Wortlos kehrte er zum Strohhaufen zurück, ließ sich nieder und schloss die Augen. »Wir warten bis zum Morgengrauen.«
Gu Mang blinzelte überrascht. »Warum?«
»Frag nicht.«
Im rötlichen Schimmer der Barriere erkannte Gu Mang den Anflug von Verlegenheit, der über Mo Xis Gesicht huschte. Er wollte gerade etwas erwidern, doch da überkam ihn erneut der Schwindel. Er blieb stehen, wartete, bis das Gefühl abebbte, und trat dann hinüber, um sich neben Mo Xi niederzulassen. Er war klug genug, um den Rest selbst zu begreifen. Wenn Mo Xi schwieg, lag es nicht daran, dass er keine Antwort wusste, sondern daran, dass sie ihm zu peinlich war.
»Diese Barriere lässt jeden hinein, aber niemanden hinaus«, sagte Gu Mang nachdenklich, während sein Blick auf dem glühenden Totem ruhte. »Dann soll sie wohl sicherstellen, dass alle, die eintreten, auch das tun, wofür sie hereingekommen sind. Um alle Hütten hier muss dieselbe Barriere liegen. Wir können nicht hinaus, aber die beiden Fledermäuse von eben schon.«
Mo Xi schwieg weiter. Seine Haltung war aufrecht, doch die feine Spannung in seinem Nacken verriet, dass er die Worte gehört hatte.
Gu Mang ließ seinen Blick schweifen, über die leeren Wände, den gestampften Boden, die weiche, dichte Schicht Stroh, die fast den ganzen Raum bedeckte. Allmählich dämmerte ihm die Erkenntnis.
In dieser Hütte gab es nichts außer Stroh.
Er senkte leicht den Kopf, und ein leises, halb spöttisches, halb fassungsloses Lächeln huschte über seine Lippen. Die Fledermausdämonen kamen hierher, um nur eines zu tun: gemeinsam zu kultivieren und die dabei entstehende spirituelle Kraft an den Pavillon ihrer Königin zu übertragen.
Er warf Mo Xi einen weiteren Blick zu, doch dessen Gesicht blieb völlig undurchdringlich. Die Antwort jedoch lag auf der Hand. »Ich verstehe … Die Barriere prüft, ob jene, die sich darin befinden, … miteinander geschlafen haben oder nicht. Sie lässt nur diejenigen hinaus, die es getan haben, richtig?«
Mo Xi reagierte nicht. Seine Lider senkten sich, und nach einem langen, kühlen Schweigen sprach er tonlos: »Sobald die Sonne aufgeht, verliert die Barriere ihre Wirkung. Wir gehen bei Tagesanbruch.«
Doch dieser Morgen wollte nicht kommen.
Gu Mang wälzte sich unruhig im Stroh, unfähig, Ruhe zu finden. Der Schwindel von zuvor hatte sich nicht gelegt – im Gegenteil, er war schlimmer geworden. Es war, als sei tief in seinem Leib ein Feuer entfacht worden, dessen trockene Hitze sich langsam ausbreitete wie Tinte auf Papier.
Sein Atem ging flach und rau.
Zunächst glaubte er, es liege an seiner geschwächten Konstitution, und bemühte sich, das Unbehagen zu ignorieren. Doch je länger es anhielt, desto deutlicher spürte er, wie jene seltsame Glut ihn überzog. Selbst seine Fingerspitzen begannen zu zittern.
Schließlich fuhr er kerzengerade hoch, atmete stoßweise, riss die Gewandklappe auf und starrte hinaus in die Nacht, auf den bleichen Mond jenseits des Bambusvorhangs. Ein scharfer Glanz trat in seine Augen, als er sich daran erinnerte, was er im Pavillon gesehen hatte.
»Schlechte Nachrichten«, brachte er heiser hervor. »Irgendetwas stimmt mit dem Duft aus dem Blutbecken nicht.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schlug sich leicht gegen die Wangen, als wolle er sein Bewusstsein festhalten. »Mo Xi?«
Dieser saß mit dem Rücken an den Strohhaufen gelehnt, die Augen geöffnet. Der Schlaf war ihm ebenso fern. Als Gu Mang sprach, wandte er sich ihm zu.
»Fühlst du dich … seltsam?«, fragte Gu Mang, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.
»Nein. Was soll sein?«
Gu Mang schluckte. Natürlich. Die Feuerfledermäuse hatten sich nicht nur auf Befehl ihrer Königin in die Hütten geflüchtet – der Duft, der aus dem Blutbecken aufstieg, war durchsetzt mit einem Liebeserreger. Doch weshalb wirkte dieser nur auf ihn und nicht auf Mo Xi? Lag es daran, dass Mo Xi dem Becken ferngeblieben war und nur eine Spur des betörenden Dunstes eingeatmet hatte?
Mo Xi bemerkte sein Schweigen. »Ist etwas?«
»Ich …« Gu Mang zögerte, der Hals wie zugeschnürt. »Nein.« Er wandte sich ab, legte sich wieder in das Stroh, den Rücken Mo Xi zugewandt, und begann, in Gedanken Sutren zu murmeln, um das unruhige Feuer in seinem Innern zu bändigen. Doch der Duft, den die Fledermauskönigin in das Blutbecken gegossen hatte, war von erschreckender Stärke. Als läge ein Zauber über dem gesamten Pavillon, ein trügerischer Schleier aus Wärme und Verlangen, der alle in brünstige Raserei versetzte.
Gu Mang ahnte nicht, dass dieser Duft allein auf Dämonen wirkte. Mo Xi war ein Mensch, selbstverständlich blieb er unbeeinflusst. Doch Gu Mang war kein reiner Mensch mehr. Sein Körper war im Liao-Reich gehärtet worden, sein Geist unauflöslich mit der Essenz des Schneewolfdämons verwoben. Selbst wenn ihn die Glut nicht so überwältigte wie reine Dämonen, so war ihre Macht doch furchterregend stark.
Sieben Mal rezitierte er das Herzreinigende Sutra, jedes Wort wie ein Stein, der im brennenden Strom seines Blutes versank. Doch es war vergeblich. Das trockene, sengende Gefühl, das sich durch seine Glieder fraß, ließ sich nicht zügeln. Mit verzogenem Gesicht krümmte er sich leicht, das Antlitz der Wand zugewandt, während sich sein Atem beschleunigte.
Was zum Teufel …
Dämonische Wesen waren anders als Menschen. Ein Mensch konnte sein Begehren beherrschen. Mochte es auch schmerzen, ungestillt zu bleiben, so blieb es für Menschen doch bloßer Schmerz; bei Tierwesen und Dämonen jedoch verhielt es sich anders. Blieb die Begierde ohne Erlösung, mutierte sie zur Qual. Selbst seine Knochen schienen zu brennen, als ob das Feuer des Blutes sie von innen heraus verzehrte.
Gu Mang schluckte schwer und schloss die Augen. Er wollte nicht, dass Mo Xi bemerkte, in welchem Zustand er sich befand. Doch die Wirkung des Räucherwerks war unausweichlich, als hätte sie sich eigens gegen ihn verschworen. Je fester er sich dagegenstemmte, desto heftiger kehrte sie wieder. Das Verlangen, das er seit Jahren in sich begraben hielt, regte sich in Wellen, fordernd, drängend, von grausamer Zärtlichkeit.
Und dann war da dieser Duft. Der quälend vertraute Geruch Mo Xis, der sanft an seiner Nase kitzelte. Er war durchzogen von jener leisen, kühlen Männlichkeit, die unter der Reinheit seines Wesens verborgen lag. Er fühlte, wie ihm das Blut in den Schläfen pochte und sein Atem bebte. Es war, als breite sich Mo Xis Duft in der Luft aus, warm und betörend wie das Versprechen einer Sünde.
Gu Mangs Hände krallten sich in das Stroh. Er biss sich auf die Lippe und zwang seinen Atem in ruhigere Bahnen, doch das heftige Schlagen seines Herzens ließ sich nicht zügeln. In diesem Augenblick verfluchte er den Körper, den das Liao-Reich ihm hinterlassen hatte – dieses vom Krieg gehärtete Fleisch, in dessen Adern nun das Blut eines fremden Wesens pulsierte. Es zwang ihn, der Wirkung des betörenden Duftes zu erliegen, und rief die törichten, von Sehnsucht getränkten Bilder der Vergangenheit herauf. Seine Wimpern zitterten, als wollte er damit die Feuchtigkeit verbergen, die sich in seinen Augen sammelte.
Ich darf nicht daran denken. Ich werde nicht daran denken.
Und dennoch kehrten die Erinnerungen zurück, wie ein ferner Klang, den kein Wille zu übertönen vermochte. Sie nagten an seiner Vernunft, ein sanftes Drängen, das sich in seine Gedanken senkte. Sein Geist, fiebrig und aufgewühlt, verlangte nach Mo Xis Nähe, die ihm einst Halt und Verderben zugleich gewesen war. Er sehnte sich nach dem Echo jener verlorenen Wärme, nach dem Gefühl einer bedingungslosen wilden Liebe, dessen lodernde Flammen kein Wasser zu löschen vermochte.
Gu Mang erinnerte sich an jene vergangenen Momente, in denen ihre Körper eins gewesen waren, wie Mo Xis glühende Brust gegen seinen Rücken gepresst war und er ungebändigt in seinem Körper nach Nähe suchte. Er erinnerte sich an das Nachgeben, an den sanften erdigen Duft von Regen, der in der Luft gelegen hatte. Der Boden war weich gewesen, und als die starken Wurzeln in den weichen Frühlingsboden eindrangen, war das warme Wasser aus der Tiefe gebrochen und hatte sich auf der Erde gesammelt.
Ich darf nicht daran denken. Ich werde nicht daran denken.
Doch was ihm unweigerlich in den Sinn kam, war die Hitze von Mo Xis Atem, als dieser ihm ins Ohr biss. Das raue, gebrochene Keuchen zwischen Lust und Zorn …
»Gu Mang.«
Die Stimme riss ihn aus seiner fiebrigen Trance. Mit dem Rücken zu Mo Xi gekrümmt, zuckte er unwillkürlich zusammen. Sosehr er sich bemühte, stillzuhalten, Mo Xi hatte die Veränderung längst bemerkt.
»Was ist los?«
»Ich …« Kaum hatte Gu Mang den Mund geöffnet, erschrak er über den rauen Klang seiner Stimme, als hätte das Feuer in ihm auch sie verzehrt. Er schluckte, zwang sich zur Ruhe und suchte nach jener beherrschten Tonlage, die ihm sonst zu eigen war. »Ich denke über etwas Persönliches nach. Das geht dich nichts an.«
Diese Worte waren kalt wie Stahl, und Mo Xi war zu stolz, um weiter nachzufragen. Wie Gu Mang erwartet hatte, ließ er das Thema fallen.
Gu Mang atmete leise auf, lag mit dem Gesicht zur Wand und nagte an seiner Unterlippe. Als er die Augen wieder öffnete, schimmerten sie feucht im spärlichen Licht. Der Schmerz, der in ihm brannte, hatte längst Tränen in seine Lider getrieben. Das Verlangen, das der Duft in ihm entfacht hatte, war tückisch. Je stärker er sich dagegen aufbäumte, desto wilder kehrte es zurück. Seine Sinne schrien nach Ruhe, doch selbst der bloße Klang von Mo Xis Stimme ließ ihn erbeben, als schlüge jedes Wort wie eine Welle gegen die dünne Schicht seiner Beherrschung.
In den verborgensten Winkeln seines Herzens klang die Erinnerung an jene Stimme nach. An das leise Flüstern seines Namens, an die Nähe, in der Atem und Herzschlag einst ineinander übergegangen waren. Die Erinnerung wuchs in ihm wie ein Fieber, zart und grausam zugleich.
Allmählich verschwamm ihm die Sicht. Es war zu heiß. Unerträglich heiß. Sein Herz schlug so schnell, dass es schmerzte, als wolle es sich selbst verbrennen. Wie gern hätte er die Zeit zurückgedreht. Nicht, um sie zu wiederholen, sondern um sie zu vergessen. Wäre ihm die Erinnerung genommen, so müsste er nicht wissen, was er verloren hatte: den Taumel jener Augenblicke, das Beben, das von einem Atem ausging, der ihm einst vertrauter war als der eigene.
Gu Mang presste die Augen fest zusammen. Er stand am Rande des Kontrollverlusts. Das Blut des Schneewolfdämons in ihm trank das Gift, das durch seine Adern floss, mit gieriger Glut, und verbrannte mit ihm die letzten Reste menschlicher Vernunft.
Der Mann, den er liebte.
Der Mann, mit dem er einst eins gewesen war.
Der Einzige, den er je begehren würde, und von dem er sich lösen musste.
Dieser Mann saß hinter ihm, nur wenige Schritte entfernt. Und sie befanden sich in einem Nest, das selbst Tiere zur Vereinigung aufsuchten – erfüllt vom schweren, betörenden Duft der Begierde.
Die Hand, die Gu Mang tief unter dem Stroh verkrampft hielt, bebte so heftig, dass die Sehnen hervortraten wie straffe Fäden kurz vor dem Zerreißen. Er fürchtete, dass ihn im nächsten Atemzug der trügerisch süße Dunst von Wuyan vollends überwältigen, dass er die letzte Beherrschung verlieren und eine Tat begehen könnte, die weder vor den Göttern noch vor sich selbst entschuldbar wäre.
Nach einem Augenblick qualvoller Unentschlossenheit riss er seine blauen Augen auf. In ihrem flackernden Glanz lag ein Entschluss, schmerzlich klar wie ein kalter Schnitt. Mit dem Rücken zu Mo Xi wandte er sich ab, griff hinab und löste mit fahrigen Fingern den Gürtel. Seine Hand, zitternd wie von Fieber geschüttelt, glitt tiefer. Ein gepresster Laut drängte sich an seine Lippen, doch er würgte ihn zurück, als verschlucke er eine Klinge.
Es war lange her, dass er sich in dieser Not selbst zu bändigen gesucht hatte. Sein Atem ging flach und unregelmäßig, jede Bewegung brüchig und heimlich, als schäme er sich nicht nur vor Mo Xi, sondern auch vor dem letzten Rest seiner eigenen Würde. Die flüchtige Berührung brachte keine Linderung – sie war wie ein Tropfen Wasser auf die Lippen eines Verdurstenden, der nur neuen, noch brennenderen Durst weckt. Er wagte weder Hast noch Nachdruck, jeder Laut hätte ihn verraten. Es fühlte sich an, als trinke er Gift, um den Durst zu stillen.
Allmählich röteten sich die Ränder seiner Augen, Schmerz, Scham und Verzweiflung mischten sich in ihrem Glanz. Das Blut des Schneewolfdämons pochte heiß und ungezähmt in seinen Adern, drängte ihn voran, riss an seinen Sinnen, bis er am Rand des Wahnsinns stand.
Doch er durfte keinen Laut ausstoßen.
Selbst in seinem letzten Schimmer Vernunft wusste er, dass er Mo Xi fernhalten musste. An jenem Tag, als er sich entschloss überzulaufen, hatte er Mo Xi von sich gestoßen und einen Abgrund aus Hass zwischen ihnen aufgerissen. Wie hätte er sich jetzt, in dieser entwürdigenden Not, wieder an ihn wenden dürfen?
»Mngh!«
Er erstarrte. Eine starke Hand legte sich von hinten entschlossen auf ihn. Gu Mang fuhr zusammen, der Atem stockte ihm in der Kehle. Noch ehe er sich zu rühren oder gar zu fliehen vermochte, hörte er Mo Xis tiefe Stimme hinter sich: »Rühr dich nicht.«
Seine Gedanken waren ein einziges wirbelndes Chaos, der körperliche Drang pochte so unbarmherzig durch seine Nerven, dass kein klarer Gedanke sich darin halten konnte. In dieser fiebernden Jagd nach einem Hauch von Linderung hatte Gu Mang nicht einmal bemerkt, wie nahe Mo Xi gekommen war. Erst, als ihn plötzlich warme, fest umschlingende Arme packten, vertraut wie ein längst verlorenes Zuhause, riss er die Augen weit auf und stieß einen erstickten Laut aus, halb Schock, halb ein ungewolltes, hilfloses Stöhnen.
Vor seinen Augen sprühten Funken. Die Welt geriet ins Schwanken, verzog sich in Licht und Schatten, und dennoch wehrte er sich instinktiv, wand sich im Griff des Mannes, den er am meisten fürchtete und zugleich am tiefsten begehrte. Scham brannte in ihm, Bestürzung fuhr ihm heiß durch die Adern, Schuld stach wie ein Dorn in sein Herz. Als Mo Xis Hand sich schließlich um seine eigene legte, traten Gu Mang Tränen in die Augen. Es war Lust, ja, aber durchzogen von Verzweiflung, jener verzweifelten Bitterkeit eines Mannes, der weiß, dass er kein Recht mehr auf Wärme hat.
Mo Xis Atem strich ihm über die Schläfe. Seine Stimme, so nah, dass sie fast an seiner Haut vibrierte, klang wie aus einer Erinnerung heraufbeschworen – vertraut, doch überschattet von Zurückhaltung und Bitterkeit.
»Das also meintest du«, murmelte er, kaum mehr als ein heiseres Flüstern an Gu Mangs Ohr, »als du sagtest, es fehle dir an nichts?«

               Kapitel 104

               Unzertrennliche Herzen

            Mo Xi hatte längst realisiert, dass mit Gu Mang etwas nicht stimmte. Doch nachdem dieser jedes Mal aufs Neue behauptet hatte, es ginge ihm gut, hatte Mo Xi beschlossen zu glauben, was er hören wollte. Er hatte nichts Unrechtes geschehen lassen wollen, und obwohl er um die Wahrheit wusste, blieb er untätig.
Doch die Strohhütte war zu klein. Er konnte seinen Blick nicht abwenden von der Gestalt, die sich in der Ecke zusammengerollt hatte, so weit von ihm entfernt, wie es der Raum zuließ. Er sah, wie Gu Mang versuchte, seine Unruhe zu verbergen. Und er sah auch, wie dessen Hand sich schließlich zu bewegen begann.
In Mo Xis Augen war es Gewissheit: Gu Mang hatte ihn tatsächlich hinter sich gelassen. Der Mann, der einst in schmutziger Laune gelacht und »Es ist doch nur ein Bett, das man sich mit jedem teilen kann. Das ist doch nicht weiter wild. Warum nimmst du das so ernst?« gesagt hatte, zog es nun vor, sich selbst heimlich Linderung zu verschaffen, statt ihm seinen erregten Zustand zu zeigen.
Gu Mang konnte lächeln, wenn er mit Jiang Yexue sprach, konnte Milde zeigen gegenüber Murong Chuyi, konnte sogar zärtlich sein zu jenem kleinen Vogel, den er erst Stunden zuvor gerettet hatte – einzig Mo Xi gegenüber verhielt er sich frostig.
Ja, Gu Mang hatte ihn wirklich losgelassen.
Mo Xi wollte so tun, als habe er nichts bemerkt. Ein kümmerlicher Rest von Stolz drängte ihn, wegzusehen, nicht wieder in Versuchung zu geraten. Doch dann hörte er dieses leise, gequälte Atmen, und die Fassade seiner Selbstbeherrschung begann zu bröckeln.
Er ertrug es nicht länger.
Am Ende wusste er selbst nicht mehr, was in ihm vorging, als er sich erhob, zu jener gekrümmten Gestalt hinüberging und sich über sie beugte, um sie in seine Arme zu ziehen.
Gu Mang zuckte heftig zusammen. Ein erstickter Laut, halb Schreck, halb Lust, entfuhr ihm, und Mo Xis Herz begann zu beben. Er sammelte sich, dann brach er den Schwur, den er sich selbst auferlegt hatte, Gu Mang nie wieder zu berühren. Entschlossen legte er die Hand um jene schmerzvoll gespannte Härte. Gu Mang stieß unwillkürlich einen Laut aus, presste sich rücklings gegen Mo Xis Brust, den Kopf in den Nacken gelegt, die Kehle entblößt. »Nein … Tu das nicht …«
»Schließ die Augen. Stell dir vor, dass nicht ich es bin.« Mo Xis Stimme war heiser und rau vor zurückgehaltener Sehnsucht.
Gu Mang runzelte die Stirn, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Sein Körper war schwach, aber seine Seele leistete Widerstand. Er wollte sagen: Wie könnte es jemand anderes sein? Es warst immer nur du. Mo Xi … Nur du.
Doch diese Liebe war unaussprechlich. Und sie blieb unausgesprochen. Der eine glaubte, alle Bande seien längst zerschnitten, der andere hielt sein Herz für aus Stahl. Beide trugen ihre Gründe, beide fürchteten, ihre Herzen noch einmal zu öffnen. Doch Liebe und Leidenschaft kümmerten sich nicht um Vernunft. Sie waren ein bodenloser Abgrund, in den sie schon vor Jahren gestürzt waren, und nun, da sie erneut fielen, war alles Finsternis, und das Einzige, woran sie sich klammern konnten, war der andere.
Als Mo Xis Hand sich zu bewegen begann, brach Gu Mangs letzte Gegenwehr in sich zusammen. Der letzte Funken Verstand reichte gerade noch, um ihn davon abzuhalten, Mo Xis Namen zu rufen, während ihm das Blut siedend heiß durch die Adern schoss.
Er war wie ein Tier, gefangen im Meer der Begierde, das sich verzweifelt gegen die Gitter seiner alten Sehnsucht warf. Mo Xi kannte ihn zu gut, er wusste, wie er ihn zum Beben bringen, sein Feuer entfachen konnte, bis ihm die Kraft in den Gliedern versagte und leise, atemlose Laute über seine Lippen kamen.
Schließlich warf Gu Mang den Kopf zurück, das Haar wirr, der Atem stockend, und keuchte in Mo Xis Armen, als brenne die Welt um sie herum nieder.
Gu Mangs Körper, von Natur aus zu Empfindsamkeit und Tränen geneigt, hatte ihn längst verraten. Seine Augen glühten gerötet, ihre schmalen Winkel schimmerten feucht im Zwielicht. Zittrig lag er in Mo Xis Armen – erschöpft, ausgeliefert, nur noch an einem letzten Faden von Vernunft hängend. Mit heiserer Stimme stieß er hervor: »L… Lass mich los …« Der Klang war scharf, doch so überraschend weich, dass er zerfloss wie Wachs in der Hitze. Er hatte ihn als Befehl gedacht, doch was hervorkam, war kaum mehr als ein undefinierbares Stöhnen.
»Bitte … lass mich … los …« Schließlich lösten sich seine Worte ganz in diesen gebrochenen Bitten auf. Allein der Himmel mochte ermessen, in welch grausamer Zerrissenheit er sich befand – gezwungen, seine Liebe zu zügeln und zugleich dem Sturm der Begierde zu widerstehen. Er hatte sein Gedächtnis verloren, war einen Weg ohne Wiederkehr gegangen. Zwei Seelen hatte man ihm aus der Brust geschnitten. Er wusste nicht, wie lange ihm die Klarheit, die ihm der Spiegel der Zeit geschenkt hatte, noch bleiben würde, nicht, wann das Mitleid des Himmels sich abwenden und auch diesen letzten Rest Bewusstsein wieder fortreißen würde.
Er hatte alles verloren, bis auf diesen Mann. Der Mensch hinter ihm war das letzte Licht, die letzte Wärme, an die er sich klammern konnte. Doch er hielt sich zurück. »Lass … Lass mich los …«, brachte er zwischen Schluchzen hervor.
Lass mich los. Komm mir nicht näher. Ich mag mit tierischem Blut getränkt sein, aber ich bin noch ein Mensch. Ich würde mich wehren, ich würde den Weg bereuen, den ich eingeschlagen habe. Also, bitte … quäle mich nicht weiter …
Vor mir liegt nur die kalte Nacht, doch deine Wärme lässt mich zögern, weiter voranzugehen.
Ich bin schon ein Verräter, Mo Xi.
Ich will nicht auch noch feige sein …
Mo Xi hielt ihn, und auch er litt. Wer von ihnen hätte den anderen loslassen sollen? Wer hätte den Mut aufbringen müssen, zu gehen?
Gu Mang hatte nicht gewollt, dass er ihn berührte, und aus Schmerz hatte Mo Xi diesen jämmerlichen Satz gesprochen: »Stell dir vor, dass nicht ich es bin.« Doch selbst das hatte nichts bewirkt. Gu Mang stieß ihn dennoch von sich. Diese Zurückweisung schnitt ihm durch Fleisch und Seele, und in einem Anflug von Verzweiflung löste Mo Xi schließlich seinen Griff.
Wie eine Schwalbe, die in die Freiheit entlassen wird, fuhr Gu Mang vom Boden auf. Er wollte fliehen, den Abstand zwischen sich und Mo Xi bis an die Grenzen der kleinen Hütte ausdehnen. Doch das Dämonenblut in ihm wallte unbändig, und die Glut der Begierde vernebelte jeden klaren Gedanken. Die Beine versagten ihm, die Kraft rann aus seinen Gliedern. Kaum hatte er sich aufgerichtet, brach er schon wieder in das weiche Stroh zurück.
Wie viele Dämonenpaare mochten in dieser Hütte schon einander verfallen sein? Der Duft von Schweiß und Lust hing im erdigen Stroh. Ein unterdrücktes Wimmern entwich Gu Mangs Kehle. Er wandte sich um, die klaren blauen Augen weit geöffnet und leer vor Benommenheit.
Vor ihm erhob sich Mo Xi. In dessen Augen spiegelte sich Gu Mang selbst – ein erbärmlicher Anblick. Er wusste, wie jämmerlich er aussah, während Mo Xi vor ihm stand, so untadelig, so gefasst, das Gewand noch immer akkurat geschlossen. Die Wirkung des Duftes jedoch brandete immer stärker in Gu Mang auf. Er runzelte die Stirn, als der Schmerz ihn überkam. Seine Hand hob sich schwach, um ihn fortzuschieben.
»Du …«, begann er, unfähig, den Satz noch zu vollenden. Geh. Sieh mich nicht an, wollte er sagen, doch die Glut stieg ihm in die Kehle, die Hitze beraubte ihn der Sprache. Er biss sich auf die Lippen, vermochte nicht weiterzusprechen.
Mo Xi missverstand die Geste. Er glaubte, Gu Mang strecke seine Hand aus, um ihn zu sich zu ziehen, und ergriff sie. Es war, als breche Lava durch sprödes Gestein. Der flüchtige Kontakt von Haut auf Haut sprengte die letzte Fessel, die Gu Mang sich selbst auferlegt hatte. Bis zum Äußersten gespannt, riss ihn diese Berührung über den Rand. Unter der Wucht des Dämonenblutes zerbarst jegliche menschliche Vernunft.
Er konnte sich nicht mehr aufrichten, stattdessen zog er Mo Xi mit sich herab. Überrascht verlor dieser das Gleichgewicht und stürzte auf ihn, und ihre Körper sanken tief ins Stroh. Gu Mang warf den Kopf zurück, ein tonloses Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Sein ganzer Leib bebte. Als er Mo Xi spürte, die vertraute, furchterregende Härte, die sich durch die dünnen Schichten Stoff an seinen Bauch presste, da war alles verloren.
Alle Kraft wich ihm augenblicklich aus den Gliedern. Seine Lippen bebten, und in seinen blauen Augen flackerte ein zerbrochenes Licht, wie das Leuchten einer Welle, die sich an Felsen bricht. Noch eben hatte er Lass mich los hervorbringen können, doch nun, da das Tier in seinem Innern erwachte, brannte die Glut der Begierde lodernd in ihm auf und färbte den Rand seiner Augen rot. Er konnte nur noch zu Mo Xi aufblicken, auf dieses makellos schöne Gesicht, und sich auf die Lippen beißen, unfähig, ein Wort zu sagen.
Etwas Ursprüngliches, Instinktives drängte ihn, die Wahrheit auszusprechen – die ganze, nackte Wahrheit, die er so viele Jahre verschwiegen hatte. All die Zeit über, durch Blut und Schuld, durch Taten, die ihn selbst anekelten, hatte er alles verloren, alles aufgegeben. Alles außer Mo Xi.
Er hatte Mo Xi nie wirklich verlassen. Er hatte sich selbst von ihm losgeschnitten.
Mit eigener Hand, mit dem Messer am Herz, hatte er sein Fleisch Schicht um Schicht abgetragen, hatte den Mann, den er liebte, aus sich herausgerissen, bis nur noch eine leere Wunde geblieben war.
Erst als er aus dem Spiegel getreten war, mit den Erinnerungen, die er so lange entbehrt hatte, stand er ihm wieder gegenüber. Damals, als er Mo Xi inmitten des Blutregens sah, hatte sein Herz wild geschlagen, bis es schmerzte, doch er hatte alles unter dem kalten Schleier aus Gleichgültigkeit begraben.
Aber wie hätte das die Wahrheit sein können? Er liebte ihn. Er hatte ihn immer geliebt. Er hatte ihn schrecklich vermisst – im Lärm der Schlacht, im prasselnden Regen auf dem Flugschiff, in jedem klagenden Ton seiner Melodien. In den Bruchstücken seiner Erinnerungen liebte er ihn, sehnte sich nach ihm, bewahrte ihn in jener Tiefe, in der alles andere schon versunken war.
Gu Mang biss sich fest auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Tränen glänzten in seinen Augen, geboren aus Qual und Sehnsucht zugleich. Der Schmerz der Lust zerriss ihn, doch noch stärker war die Verzweiflung, das Wissen, dass er längst zugrunde gegangen war. Er wollte für einen einzigen Moment wieder menschlich sein, wieder selbstsüchtig. 
Er wollte sagen: Nimm mich einfach. Nimm mich.
Bitte … Rette mich. Ich bin seit acht Jahren in einem Meer aus Blut versunken … Halte mich noch einmal …
Ich vermisse dich so sehr, Mo Xi …
Seit ich dich aus meinem Herzen schnitt, ist die Narbe nie geheilt …
Gu Mangs Lider flatterten. Etwas Heißes, Feuchtes rann aus seinen Augen und sickerte in sein Haar. Mo Xi hob die Hand, wollte ihn berühren, doch Gu Mang packte sie, seine Finger krampften sich um Mo Xis Gelenk. Mit heiserer Stimme, in der alle Vernunft zerrann, stieß er hervor: »Nimm mich …«
Ein Aufblitzen ging durch Mo Xis Blick – kein Begehren, sondern etwas Tieferes, etwas, das schmerzte. Gu Mang fühlte sich, als reiße man ihm das Herz aus dem Leib, als koche das Blut in seinen Adern. Er schluckte mühsam und schloss die Augen. »Ich werde … so tun …«, flüsterte er, die Finger um Mo Xis Handgelenk bebend. »Ich werde … so tun, als wärst du … jemand anderes.«
Als er wieder aufsah, war das Licht in Mo Xis Augen erloschen, und eine klirrende Kälte, dunkel und schneidend, breitete sich in ihnen aus. Der Ausdruck in diesem Blick traf ihn schmerzlicher als jede Klinge. Doch so, wie Gu Mang gelernt hatte, sich hinter einem Lächeln zu verbergen, hatte auch sein jüngerer Lehrbruder gelernt, seine Gefühle hinter einem Vorhang der Kälte zu verhüllen.
Der junge Mann, der einst in einer verschneiten Nacht seine Liebe gestanden hatte, existierte nicht mehr. Und Gu Mang war längst nicht mehr der Mensch, den er geliebt hatte.
Keiner von beiden konnte zurück.
In Mo Xis schwarzem Blick senkte sich der Schmerz, schwer wie ein Stein, unter eine glatte Schicht aus Eis. »Wie du willst«, presste er zwischen den Zähnen hervor.
Gu Mang spürte, wie er grob umgedreht wurde. Ein mächtiger Griff zwang ihn auf den Bauch, sein Gesicht wurde in das weiche, duftende Stroh gedrückt.
Diese Haltung … dieser Ort … es war nichts als Trieb, bloßes Entladen, keine Spur von Liebe mehr. Die Wirkung des Liebeserregers ließ ihn fiebrig zittern, jeder Hauch auf seiner Haut brannte wie Feuer. Die Berührung, rau und ungestüm, hinterließ glühende Spuren. Mit gesenktem Haupt lag er da, die Wange in das goldene Stroh gedrückt, atmete stoßweise, keuchend, kaum bei Bewusstsein.
Er hörte das Knistern des Stoffs, das Reißen, als Mo Xi ihm das Gewand vom Leib riss – aus Rache oder vielleicht mit Zorn. Diese Hände, einst so sanft, wirkten nun hart, als wollten sie ihn bestrafen. Durch die letzte, dünne Schicht Stoff drang die unerträgliche Hitze seines Glieds, ehe Mo Xi heftig zustieß.
»Ah!« Der Laut, der Gu Mang entfuhr, war kaum mehr als ein Aufatmen, doch er klang wie ein unbeherrschter Schrei, geboren aus einer Sehnsucht, die ihn schon zu lange verzehrt hatte. Seine Finger krallten sich in das Stroh, als könne er sich an etwas festhalten, während ihn die Woge überrollte. Es war erbärmlich, und er wusste es: Ein Mann, der seit der Schlacht am Fengming-Berg alles verloren hatte, Schlacht und Ehre, die Gunst des Hofes und schließlich sogar den letzten Widerstand gegen sein eigenes Verlangen.
Dann ertönte ein leises metallisches Klingen. Mo Xi öffnete den dunklen Eisenriemen an seiner Hüfte und sagte ruhig: »Stell dir vor, wen du willst.« Gu Mang vergrub das Gesicht noch tiefer im Stroh, unfähig zu antworten, doch sein Körper gehorchte ihm längst nicht mehr.
In seinem Innern spannte sich die fiebrige Hitze, hilflos und zugleich beschämend hart unter Mo Xis Berührung. Der andere zog ihn zu sich, hob ihn mühelos an und setzte ihn auf seinen Schoß, so dicht, dass Gu Mang die Hitze unter den dünnen Stofflagen, die die beiden Männer nur noch notdürftig voneinander trennten, spürte. Mo Xis Glied pochte unter ihm, drängte sich zwischen seine Schenkel, suchte instinktiv seinen Körper, ohne weiter vorzudringen. Raue Finger schoben den Stoff seiner Robe beiseite, erkundeten seine Brust und umschlossen die empfindlichen Spitzen.
»Ah …« Ein gebrochener Laut entrang sich Gu Mang in der Enge zwischen Mo Xis Knien, während die Finger an seiner Brust ihn schändlich festhielten. Ehe er aufatmen konnte, legte Mo Xi ihm einen Finger an die Lippen und schob ihn behutsam zwischen sie. Der Geschmack der Vergangenheit, der Erinnerung, brannte wie ein Funke an seiner Zunge. Einst hatte er Mo Xi geduldig gelehrt, wie Nähe funktioniert, wie man Lust schenkt, wie man berührt, und Mo Xi hatte keine dieser Lektionen vergessen. Sein Wesen mochte verschlossen wirken, beinahe unschuldig, doch es war nicht Keuschheit gewesen, die ihn all die Jahre ferngehalten hatte, sondern die Unmöglichkeit, jemand anderen zu begehren und mit ihm diese Nähe zu teilen.
Jetzt aber bewegte sich dieser Finger in einem vertrauten, quälend langsamen Rhythmus, glitt ein und aus, ließ Gu Mang atemlos um Fassung ringen. Gleichzeitig schob sich Mo Xis erregtes Glied unter seinem Körper gegen ihn, immer wieder, bis seine Knie unter der süßen, brennenden Pein nachgaben. Das Dämonenblut in seinen Adern ließ ihn unbarmherzig empfindlich zurück, der dünne Stoff zwischen seinen Schenkeln war längst feucht. Benommen wandte er den Kopf, suchte wenigstens einen einzigen Blick auf den Mann, den er noch immer so sehr liebte, dass es ihn fast zerriss und ihm ein röchelndes Stöhnen entrang.
Doch Mo Xi löste schweigend das rabenschwarze Band aus seinem Haarknoten und legte es ihm über die Augen. Die Welt versank in Dunkelheit, und alles, was blieb, war der Atem, die Nähe und die unbändige Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten.
»Du …«
»Ich bin sicher, es fällt dir leichter, wenn du mein Gesicht nicht siehst.«
Gu Mangs lange Wimpern bebten unter dem dunklen Band. Er wusste nicht, welchen Ausdruck Mo Xi bei diesen Worten trug, und ehe er darüber nachdenken konnte, drückte ihn eine Hand zurück in das weiche Stroh. Kühle Luft strich über seine Hüften, als der letzte Stoff, der ihn bedeckt hatte, fortgerissen wurde.
Gu Mang schluckte schwer. Seine Gedanken lösten sich auf, zerstäubten zu Nebel, doch darin konnte er keinen Halt finden. Sein Körper wusste, was er wollte, doch sein Geist rebellierte, taumelte zwischen Verlangen und Verzweiflung. Die Erfüllung war zum Greifen nah und drohte doch ihn zu vernichten.



















































OEBPS/toc.xhtml
Remnants of Filth. Buch 4

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		FIGUREN

		Kapitel 102

		Kapitel 103

		Kapitel 104

		Kapitel 105

		Kapitel 106

		Kapitel 107

		Kapitel 108

		Kapitel 109

		Kapitel 110

		Kapitel 111

		Kapitel 112

		Kapitel 113

		Kapitel 114

		Kapitel 115

		Kapitel 116

		Kapitel 117

		Kapitel 118

		Kapitel 119

		Kapitel 120

		Kapitel 121

		Kapitel 122

		Kapitel 123

		Kapitel 124

		Kapitel 125

		Kapitel 126

		Kapitel 127

		Kapitel 128

		Kapitel 129

		Kapitel 130

		GLOSSAR		ORTE

		VERNIEDLICHUNGSFORMEN, SPITZNAMEN UND ALLGEMEINE ANREDEN

		HILFE ZUR AUSSPRACHE

		WEITERFÜHRENDES GLOSSAR

		BESCHWÖRUNGEN, TALISMANE, MAGISCHE GEGENSTÄNDE UND WESEN

		TERMINOLOGIE

		VITA





		Fußnoten

		[Über  Rou Bao Bu Chi Rou]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Cover

		Titel

		Inhaltsübersicht

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/U1_978-3-426-56423-3.jpg
VERLOREN UND ZURUCKGEKEHRT

















